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eitung, 


Morgen- Ausgabe. 


| 2 Deutſchland. 
4 Berlin, 18. Februar. Der vor Kurfem er⸗ 
5 ſchienene ſtenographiſche Bericht über die Verhand⸗ 
| igen des am 7, und 8. Oktober 1882 abgehal⸗ 
% nen Kongreſſes für Armenpſlege und Wohle, 
leit eröffnet einen ſehr wohlthuenden Einblick in die 
| ſeit mehreren Jahren konſeguent verfolgten Beſtre⸗ 
bungen, das Armenweſen, des deutſchen Reichs ſo⸗ 
N j 
ſicht immer zwe er zu organiſiren und da⸗ 

990 huge einem wealen nationalen Zuge deut⸗ 
ſchen Weſens Befriedigung zu gewähren. „Alle be⸗ 

enen Kräfte ſollen zuſammenwirken, damit aller⸗ 


1 
otten die Fürſorge für die Armen ſo hergeſtellt 


wird, wie es der öffentlichen Wohlfahrt entſpricht, 
wie das ſinanzielle Intereſſe der Gemeinde es er⸗ 


forvert und wie das Gebot der Nächſtenliebe es 


vorſchreibt.“ Mit dieſen Worten hat der Präſident 


des Darmſtädter Kongreſſes kurz und ſchlagend das 
Ziel bezeichnet, welches allen Armenpflegern und 

meindebehötden bei dem Werke der ſozialen Hülfe 
tun . muß. Es bat zu allen Zeiten 
und aller Orten Männer gegeben, die, ohne durch 
ben Beruf vazu verpflichtet zu | u, ſich angelegen 
ſein ließen, die Armenpflege in einer den Anforde- 
rungen der Humanität entſprechenden Weiſe zu üben 
und auf entſprechende Reform der Armengefetzge⸗ 
bung bhinzuwirten; allein dieſe Beſtrebungen konnten 


verſchledenen Kreiſen zur Geltung gelangen. Der 
deutſche Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit 
fſucht dieſe bisher vereinzelten Bemühungen für das 
ganze deutſche Reich zuſammenzufaſſen und für das 
ganze Vaterland nutzbringend zu machen. 
Der Erfolg hat, — wie der Vertreter der 
großberzogl. heſſiſchen Regierung bei Eröffnung des 
Weongreſſes ausdrücklich hervothob — ſchon bewie⸗ 
ſeu, daß der Verein den Regierungen, den geſetz⸗ 
gebenden Faktoren, den ausführenden ſtaatlichen und 
kommunalen Organen eine mächtige Stütze in Aus⸗ 
übung der Armenpflege bieten wird. Der Verein 
zeigt die Richtung, nach welcher hin eine Aenderung 
der Geſetzgebung zu erzielen iſt, er wird die Wege 
ebnen, auf denen eine zweckmäßige Ausführung und 
Anwendung der Geſetze möglich iſt. 
Der erſte Beſchluß des Darmſtädter Kongreſſes 
hat eine einheitliche Statiſtik über das Armenweſen 
angebahnt und geht dahin, die Armenverbände zu 
—Z . 


ian 


Carlotto. 
Aus dem Italie ichen don Camilo Boite, 
9 una, andrea 8. G. * nnn . 


Ich weiß nicht recht, ob meine Gefährtin eine 

Ride a Kobold war. Von Zeit zu Zeit 

5 Bu fie. ſich von meinem Arm los und flüchtete 
1 


* 


die grünen Wieſen des Pratere. Zuweilen lief W. 


ich ibr nach, ‚fie entwiſchte mir und ſprang wie eine 
G zelle, indem fie ſich um den Stamm einer ge⸗ 
1 waltigen Eiche drehte; zuweilen ließ ich fie gehen 
„und dann, wenn ſie ſich ferne von mir ſah, blieb 
ie ſtehen, warf ſich auf den Raſen und erwartete 
3) leuchend mein Kommen. Hatte ich fie. erreicht, ſo 
Niemand ſähe. Auf ihre beiden Arme geſtüßt, 
„ beugte fie ihren ſchmiegſamen Körper zurück, der ſich 
graziös krümmte, wie der Henkel elner griechiſchen 
F Vaſe. Ich beugte mich herab und umarmte fie. 
„ Dann, ‚fügte ich zu ihr: „Nimm Dich in Acht, 
) Carlotta; Du läßt Dein Snumpfband ſehen!“ 
Dann richtete ſie ſich rasch empor, richtete ihr roſa⸗ 
farbiges Gewand und murmelte mir mit fanfter 
Fa ins Ohr: „Du biſt alſo eifersüchtig auf den 
ufgehenden Mond. „ 
5 Wir befanden uns in der That ganz allein 


1 Nondes begannen den röthlichen Schimmer der 


Dämmerung zu verjagen. Aus der Ferne vernahm 
7. gan einen großen Lärm von Inſtrumenten und 


4 enſtimmen — die tauſend Stimmen eines 


rer 1 22 . 
Camillo Beito, ein Bruder des Lotrporiſten 
enſtofe Aus ef Hoito, iſt Maler und Schrift 
15 Fe € zäblaug, eie ug eg 
Wunde en Buhs e e 
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2 u. 


wohl in W als auch in humaner Hin⸗ 
8 


früher nur vereinzelt, unabhängig von einander in 


ſah ich mich um, um mich zu verſichern, daß ung 


1 dieſem Theile des Parkes und die Strahlen des | ft 


Dienſtag, den 


1 


lerſuchen, Zählkarten über die von ihnen unterſtützten 


Armen nach dem von einer Kommiſſion empfohlenen 
Frageformular zunächſt für das Kalenderjahr 1883 
ausgefüllt an die Zentralſtelle nach Berlin (Stadt- 
verordneten⸗Vorſteher Dr. Straßmann) einzuſenden. 
Gleichzeitig ſoll den Verbänden die zweckmäßige 
Verarbeitung des Zählmaterials in Ausſicht geſtellt 
werden. f 105 

Die übrigen Verhandlungen betrafen die Or⸗ 
ganiſation der Armenpflege, das Landarmenweſen 
und die Vagabundenfrage. Die ſtenographiſchen 
Berichte geben einen höchſt beachtenswerthen Einblick 
in die zur Zeit in den verſchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands darüber herrſchenden Anſichten. a 
Mit Recht iſt der Kongreß vorſichtig geweſen, 
durchſchlagende polizeiliche Maßregeln, wie die Ein⸗ 
führung von Arbeits- und Wanderbüchern, ſo ne⸗ 
benbei ohne umfaſſende Vorbereitungen zu erledigen. 
Der Werth der Kongreſſe liegt überhaupt nicht in 
Beſchlüſſen, ſondern in den Vorunterſuchungen, Ar⸗ 
beiten, Berichten und im regen Austauſch der ver⸗ 
ſchiedenſten Erfahrungen. Es iſt im höchſten Grade 
wünſchenswerth, daß jedes politiſche Parteiweſen dem 
Armenpfleger⸗Kongreß fern bleibe und daß alle Par⸗ 
teien und Richtungen einträchtig zu dem großen 
Ziele der Emporhebung der Mühſeligen und Bela⸗ 
denen und zur Erziehung von Almoſengebern und 
Almoſennehmern mitwirken. ’ & 
Berlin, 19. Februar. 
ner's Begräbniß wird dem „B. T.“ aus Bayreuth, 
18. Februar, gemeldet: er 5 

Die Leichenfeier verlief vollſtändig programm⸗ 
gemäß. Schon von 2 Uhr an füllte eine unab⸗ 
ſehbare Menſchenmenge die Straßen. Das einzige 
Ziel war der Bahnhof, woſelbſt die Feier ſtattfin⸗ 
den ſollte. Der Bahnhofsplatz war von der Feuer⸗ 
wehr abgeſteckt und nur den Gäſten zugänglich ge⸗ 
macht. Punkt ¾ 4 Uhr ertönten die hehren Klänge 
des Trauermarſches aus der Götterdämmerung. Ge⸗ 
waltig brauſten die Töne in die Luft. Unterdeß 
hob man den Sarg aus dem Waggon auf den 
Leichenwagen. Auf dem Sarge befanden ſich nur 
vie beiden gewaltigen Kränze des Königs. Um 4 
Uhr betrat der Bürgermeiſter Munker die Tri⸗ 
büne und ſprach folgende Worte: 

„Verehrte Trauerverſammlung! Hier an die⸗ 
ſer Stelle haben wir im vorigen Herbſt Abſchied 
genommen von dem Meiſter, haben ihn nach dem 
C 
munteren Volkstreibens. Durch die Blätter ſah man 
bald ein Licht, dann ein anderes und wieder ein 
anderes ſchimmern, bis endlich die Bäume ihre 
ſchwarzen Formen gegen eine große Flamme von 
gelblicher Farbe abzeichneten. 

„Bleiben wir da und ſetzen wir uns auf dieſe 
Bank,“ ſagte Carlotta. „Fühlſt Du nicht in der 
Seele eine ſüße, heitere Empfindung und gleichſam 
eine große Sehnſucht nach Einſamkeit?“ 

And leiſe ſeufzend drückte fie mir die Hand 
und hob ihre feuchten und lächelnden Augen zum 
Himmel empor. Ich wollte ihr antworten, als mir 
das Geräuſch eines heraukommenden Schrittes das 
ort abſchnitt. Ein ſchwarzgekleideter, magerer 
und langer Mann ging an uns vorüber. Als ihn 
Carlotta gewahr wurde, fie, fie; am ganzen Leibe 
züternd, einen Schret aus und ſchmiegte ſich eng 
an mich. f f 

Was 
aufgeregt. 

„Nichts, nichts,“ erwiderte fie, „ich Patte 
Furcht. Es iſt eine Kinderet, verzeihe mir. Gehen 
wir ſchnell in den Wurſtelprater“, denn ich fühle 
das Bevürfniß, mich zu zerſtreuen !“ 1 

Sie ergriff meine Hand und zog mich, faſt 
laufend, mitten unter die Menge und die glängen- 
den Lichter. 

Diann blieb fie vor einem Marionettentheater 
ſtehen. Man ſpielte eines der gewöhnlichen Stücke; 
es kam darin ein junges Mädchen vor, das ſeinen 
Liebhaber in einen Brodkorb verſteckte, worauf per 
Teufel den Wein und die Teller forttrug. Dann 
elite ein altes Weib die Spelſen auf den Tiſch, 
aber man brachte einen Surg und zwei Todtengrä⸗ 
ber vernagelten den Sarg mit ihren Hämmern und, 
trugen ihn ſovann mit ſich fort. 

Carlotta, die ſich ein wenig erholt und zu 
lächeln begonnen hatte, wurde abermals traurig und 
bat mich, fie weiter zu begleiten. 

Unſer gemeinſchaftliches Leben dauerte ſchon 
vier Monate und ich hatte bereits die Bemerkung 


iſt Dir, meine Theurk!“ fragte ich 


gemacht, daß Carlotta trotz ihrer Munterkeit und 


Ueber Richard Wag 
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lieben Süden ziehen ſehen, voll der Hoffnung, ihn fein. Wir werben Alles aufbieten, um hier 
im Frühjahr neugeſtärkt wieder begrüßen zu können,] Fortſetzung der Feſtſpiele zu ermöglichen. 
und nun, da er zu uns gekommen, müſſen wir! Feuſtel hatte geendigt, unterbrochen von dem 
auf ewig von ihm Abſchied nehmen. Auf ver] Schluchzen der Freunde. Namentlich Hans Richter, 
ganzen Welt gab's keinen Mann, den ich, den die] Niemann und Joukofsko waren ganz faſſungslos. 
Mitbürger ſo ſehr geliebt hätten wie den Meiſter.] Neben der Verehrung, die man ſeinem Genius ge⸗ 
Ferne ſei heute von uns jeder materielle Gedanke, zollt, hatte Wagner auch viel menſchliche Liebe 
aber ſchnöder Undank wäre es, wenn wir hier nicht] geſäet. 52 N j 
auch gedächten, wie der Meiſter unſerer Stadt zum Der Zug ſetzte ſich nun in Bewegung. Voran 
wahren Segen gereichte. Ihm danken wir, daß auch, dem Programme gemäß, die Turner und die 
der Name Bayreuth jetzt in der ganzen gebildeten Feuerwehr. Darauf folgten zwei Herolde und die 
Welt in Ehren genannt wird. Muſilkorps des Zivils und des Militärs, welche 
Mit welcher Liebe umfaßten wir ihn, die wir] Beethovens Trauermarſch blieſen. Es folgten un⸗ 
das Glück hatten, ſeine Freunde zu ſein, von ihm gefähr 300 Kranzträger, darauf drei Wagen mit 
wirklich als ſeine Mitarbeiter an dem großen Werle Kränzen, wandelnden Lorbeer⸗ und Blumenbergen 
erkannt zu werden, durch welches unſere Stadt zur] vergleichbar. Nunmehr ſchloß ſich der Leichenwagen 
Stätte erhabenſter Kunſt geworden. Was ich im] von vier Trauerpferden gezogen an. Derſelbe war 
vorigen Jahre bei Beginn des Feſtſpiels gelobte, durch einen Baldachin überſpannt, und Federn 
ihm und ſeiner heiligen Sache zu dienen, jo lange] ſchmückten ihn. Das Bahrtuch wurde von Wil⸗ 
mir Gott Kraft leiht, das verſpreche ich jetzt neuer. | deli, Porges, Feuſtel, Groß und Hans Richter ge⸗ 
lich und zugleich auch aus dem Herzen aller meiner] tragen. Unmittelbar darauf folgte Graf Pappen⸗ 
Freunde. Ihm ſelbſt können wir, Gott ſei's ge- heim in vollſter Gala, als Vertreter des Königs, 
klagt, nicht mehr dienen, denn dies iſt der letzte] dann das große, aus mehreren Tauſend Perſonen 
Liebesdienſt, den wir ihm heute erweiſen, aber jei-| beſtehende Trauergefolge. Voran ſchritten Levi, 
ner heiligen hochernſten Sache, und denen, die ihm] Niemann, Bürckel, Brandt, Joukofsky, Wolzogen, 
die liebſten waren, treu zu bleiben lebenslang, das] Edmund v. Hagen, Reichmann, Schön, aus Worms, 
ſei unſer heiliges Gelöbniß. Es iſt uns verſagt,] die Kapellmeiſter Hamsky aus Prag, Seil aus 
dem Todten einen Gruß in das Grab nachzurufen, Leipzig, Angelo Neumann, Claar, Coriar aus Lon⸗ 
aber ohne ein letztes Wort, lieber Meiſter, können] don, Generalintendant Los als Vertreter Groß⸗ 
wir Dich nicht ſcheiden laſſen: Wer des Todes herzogs von Sachſen und Baron Röpert als Ver⸗ 
Nahen liebend geſchaut, dem iſt aller Glanz der] treter des Herzogs von Meiningen, Kapellmeiſter 
Erde eitel Staub, jagt Dein Triſtan. Nun ſiehſt] Künzel⸗Graz, Doktor Strecker⸗Mainz, v. Stranz⸗ 
Du am ſüdlichen Geſtade den erſehnten Frühling 
nicht! Sie brachten Dich ein in den ewigen Früh⸗ 
ling dort drüben. Nimm, lieber theurer Meiſter, 
unſere letzte Liebesgabe.“ 1320 
Der Redner legte bei dieſen Worten den Kranz 
der Stadt auf den Sarg: „Schlaf wohl bei uns 
und ruhe ſanft!“ 


Darauf betonte Feuſtel) daß jetzt, nach des 
Meiſters Tode, wohl jeder Kampf auf lange ver⸗ 
ſtummen werde; wir haben nun die heilige Pflicht, 
der Wahrheit die Ehre zu geben und den Meiſter 
in ſeinen Werken zu ehren, indem wir an dieſer 
Stelle, in Bayreuth, ſeine Schöpfungen weiterfüh⸗ 
ren. Hoffentlich wird dieſer Appell an das deutſche 
Volk und an die deutſche Kunſt kein vergeblicher 
EEE EHRT ˙ A TT 


Geſundheit eine ſchreckliche Angſt vor dem Tode 
habe. Die geringſte Anſpielung daran machte ſie 
erbleichen und zittern. Niemals wollte ſie an einem 
Spital vorübergehen. Wenn fie von Wei⸗ 
tem einen Leichenzug gewahrte, kehrte fie um, flüch⸗ 
tete ſich hinter ein Hausthor und wendete den Kopf 
weg. Sie duldete die Geſellſchaft der Aerzte, unter⸗ 
ſagte ihnen aber, von Krankheiten zu ſprechen und 
beſonders waren ihr die Wundärzte unerträglich. 
Als mir eines Tages in irgend einem Reſtaurant 
Dumreicher (2) von, ich weiß nicht was für einer 
Autopſie erzählte, wurde Carlotta, die mich beglei⸗ 
tet hatte, ohnmächtig. 

Sie hatte die Seele eines Kindes, aber den 
Körper einer Göttin; faſt nur die Statuen könnten 
eine Idee von dieſen ſchlanken und doch wunderbar 
entwickelten Formen geben. 

Um die Farbe ihres Fleiſches wiederzugeben, 
hätte es des Kolorits eines Tizian und des feinen 
Pinſels eines Van Dyck bedurft; ein jugendliches 
und reines Blut rollte unter dieſer glatten und 
durchſichtigen Haut. Wenn ich in Wien, der Stadt 
der ſchönen Frauen, mit Carlotta ſpazieren ging, 
blickten ihr Alle von Bewunderung ergriffen nach. 


II. 


Ich führte Carlotta nach Hauſe und begab 
mich dann in ein beſcheidenes Gaſthaus, wo ich 
gewöhnlich einen meiner liebſten und zuverläſſigſten 
Freunde, den Doktor H., antraf. Ich war Maler, 
er Arzt, und unſere Studien berührten einen Punkt 
nicht, nämlich die Anatomie, gegen welche wir Beide 
einen ſtarken Widerwillen hegten ... H. war 
nicht allein, er ſprach mit einem Herrn. 

Als er mich erblickt hatte, drückte er mir die 
Hand, nannte meinen Namen und ſtellte mich dann 
einem Herrn vor, deſſen Name mir bereits bekannt 
war. Der Träger deſſelben war ein bekannter Ana⸗ 
tom. Sein wiſſenſchaftliches Werk über die „Aeſthe⸗ 
tiſche Anatomie“ war bereits vor drei Jahren er⸗ 
ſchienen, während dieſer lange und hagere Mann; 
mit den blonden, auf die Schultern herabfallenden ] 


20. Februar 1883. 


die 


dau, Graf Bismarck, Frieke⸗Deſſau, Gebr. Brück⸗ 
net, Koſchat aus Wien, Krolop, Tappert, Schuch, 
Gedon⸗München und Grützmacher, ferner zahlreiche 
Deputationen aller Wagnervereine, Vertreter aller 
Orcheſter⸗, Hof- und Stattheater, Kapellmeiſter, Re⸗ 
giſſeure, Journaliſten, und ein wahrhaft glänzendes 
Trauergefolge. Alle Straßen, Häuſer, Dächer und 
Mauervorſprünge waren mit Menſchen überſät, welche 
mit vollſter Sympathie und Trauer dem grandioſen 
Schauſpiel folgten. = 5 
Um 5 Uhr gelangte man nach „Wahnfried“, 
deſſen Portal für nur 100 Perſonen geöffnet war,. 
Den Sarg trugen vom Portal bis zur Gruft: 
Niemann, Porges, Levi, Wilhelmi, Richter, Wol⸗ 
zogen, Joukofskly und Stein. Am Thor erwarteten 


Haaren, dem ich vorgeſtellt wurde, noch ganz jung 
erſchien. Ich bemerkte inzwiſchen auf ſeinem Antlitz 
einen Ausdruck ſtarrer Feſtigkeit, der faſt unheimlich 
zu nennen war.... Ich glaubte auch eine ger 
wiſſe Aehnlichkeit mit jenem Schattenriß eines gro⸗ 
und magern Mannes zu bemerken, der Carlotta ſo 
heftig erſchreckt hatte. 1 mt 
„Mein Buch,“ erwiderte er auf meine Kom⸗ 
plimente, „iſt ein ſehr unvollſtändiges Jugendwerk. 
Ich beſchäftige mich inzwiſchen mit intereſſanten Un⸗ 
terſuchungen über die Schönheit des menſchlichen 
Körpers und in ſieben Jahren wird meine Arbeit 
vollendet ſein. f 1 
„Und bis dahin leben Sie unter Leichen?“ ' 
„Ich bringe bei ihnen täglich mehrere Stun⸗ 
den zu. Ich ſuche bisweilen lebende Modelle; die 
beim Studium derſelben zugebrachte Zeit wird zur 
Nachtszeit wieder eingebracht. Leider kommt es ſel⸗ 
ten vor, daß die vollkommenſten Modelle auf mei⸗ 
nem Marmortiſch endigen. Was wollen Sie! Die 
Hände ſind noch durch Vorurtheile gebunden. Man 
iſt noch lange nicht über die Zeit hinausgeſchritten, 
da Veſalius vom Inquifitions-Tribunal nach Jeru⸗ 
ſalem geſchickt wurde, um dort Buße zu thun, und 
das, weil er, um eine ſeiner Theorien zu vereſizi⸗ 
ren, es für nothwendig erachtet hatte, einem Men⸗ 
ſchen, deſſen Herz noch ſchlug, die Rippen zu 
brechen!“ 1221 11 
„Nun, das war gräßlich!“ at 
„Warum gräßlich? Man jagt nichts, wenn, 
um den Stolz eines Miniſters oder Fürſten zu be⸗ 
friedigen, Tauſende von Menſchen unter namenloſen 
Schmerzen auf einem Schlachtfeld oder auf einem 
Bette im Hoſpitale enden! Und was für einen Vor⸗ 
theil ziehen die Wiſſenſchaft und Humanität daraus ? 
Verſchonen Sie mich doch damit!“ a 
Und der junge Mann erhob ſich, drückte H. 


die Hand, verneigte fi dann v i 7 
1 ſich dann vor mir und ent 
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Berlin, Kapellmetſter Wüllner⸗Dresden, Paul Lin. 
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die drei Töchter und der Knabe Siegfried die vä⸗ 
terliche Leiche, fie ergriffen die Zipfel des Bahr⸗ 
tuches und geleiteten den Vater zur Gruft. Hier 
erwartete die Geiſtlichkelt den Trauerzug und ſegnete 


die Leiche Richard Wagners ein nach proteſtanti⸗ 


ſchem Ritus. Die Kinder ſanken beim Segen auf 
die Knie, — Schluchzen überall, — darauf ein 
ſtilles Vaterunſer und die Familie zog ſich zurück, 
dem Wunſche der Gattin Coſima folgend, welche 
dringend gebeten hatte, allein an der Gruft des 
geliebten Todten beten zu dürfen. Die intimeren 
Freunde des Hauſes tröſteten noch die Kinder, von 
denen namentlich die ſchöne Daniela ganz zuſam⸗ 
menzubrechen ſ Um 2 6 Uhr Abends war 
die Feier beendet. Wie einen König haben ſie ihn 
beſtattet, mit allen Ehren, die der Menſch dem 
Menſchen gegenüber ſpenden kann. 

Richard Wagner iſt todt, aber ſeine Werke 
und ſeine Schöpfungen werden unſterblich weiter⸗ 
leben zur Ehre deutſcher Kunſt, zum Stolz der Zeit- 
genoſſen wie der kommenden Geſchlechter. 

Einem Telegramm des Wolff ſchen Bureaus 
entnehmen wir noch: 

Die Stadt Salzburg ſandte einen Edelweiß⸗ 
kranz, die Stadt Venedig und der Circolo arti⸗ 
ficiale di Venezia herrliche Kränze mit imitirten Pe⸗ 


segne del eterng ammirazione*, von dem 


waltungerath des Bühnenfeſtſpiels, Profeſſor Schön 55 


in Worme, vom Wagner⸗Verein in Berlin, von 
den Hofthegter⸗Sängern in München, von dem 
Sänger Scaria, von dem Männergefangserein in 
Boten, von dem Patronatsverein in Mannheint 
u. ſ. w. BEN 

— Die „Magdeburger Zeitung“ ſchreibt: 
Die Ablehnung der Unteroffizierſchule in Neubreiſach 
iſt eine der bedauerlichſten Entſcheſdungen, die der 
Reichstag in ſeiner gegenwärtigen Seſſion Ae 
Die geringen finanziellen Anforderungen, welche das 
Inſtitut geſtellt hätte, können gegenüber der milita- 
riſchen und politiſchen Bedeutung der Frage gar⸗ 
nicht in Betracht kommen, und noch weniger ſtich⸗ 


haltig waren die prinzipiellen Bedenken, welche ge- | 


gen ſolche Erziehungsanſtalten vorgebracht wurden. 
Der Eindruck der Ablehnung in den Reichslanden 
ſelbſt und im Auslande wird ohne Zweifel ein der⸗ 
artiger ſein, daß er nur aufs Peinlichſte berühren 
kann; ſchon die Mißdeutungen, denen das Votum 


unterliegen wird, hätten alle Nationalgefinnten von e if iter der 9 
Pu pi ech a % redliche Anwendung einer republlkaniſchen Politik zu 
verlangen, ohne welche die Reformen ewig hinaus⸗⸗ 


der Entſcheidung im ablehnenden Sinne abhalten 
ſollen. Recht charakteriſtiſch war dabei wieder ein⸗ 
mal die Haltung des Zentrums. Die Partei zeigte 
ſich wieder einmal in voller Spaltung. Etwa ein 
Dupend. Mitglieder ſtimmten für das Inſtitut, einige 
dreißig dagegen, die übrigen hielten ſſch abſichtlich 
ober unahſichtlich fern, darunter auch dle Führer 
Windthorſt und von Schorlemer⸗Alſt. Der Bor- 
gang konnte die Regierung und die Rechte wleder 
einmal belehren, welcher Verlaß auf die ultramon⸗ 
tane Partei in allen Fragen iſt, welche nur irgend 
eine nationale Beziehung haben. Während in den 
vorangegangenen Debatten über allerlei angebliche 
oder wirkliche Mißſtände im Heerweſen die Herren 
vom Zentrum die konſervativen Redner im Ab- 
ſptechen fait noch übertrumpften, verſagte die Partei 
vollſtändig in der einzigen Entſcheidung von ſachlich 
wichtigem, militäriſchem und polſtiſchem Intereſſe, 
noch dazu in einem Augenblicke, wo alle Urſache 
war, die oppoſitlonelle Seite möglichſt wenig her⸗ 
vorzukehren. Recht bezeichnend war auch die Hal⸗ 
tung der reichsländiſchen Abgeordneten. Bei dieſer 
Frage, die, von der militäriſch-politiſchen Seite ganz 
abgeſehen, doch auch wichtige provinzielle und lokale 
Intereſſen in ſich ſchloß, war ein einziger reichslän⸗ 
diſcher Abgeordneter anweſend, und dieſer ſprach 
und ſtimmte für Ablehnung. Die Verſöhnungs⸗ 
politik im Reichslande hat noch keine Früchte ge⸗ 
tragen. 5 f 

— Ueber die Frage wegen Einführung der 
Reichs⸗Poſtwerthzeichen in den ſaddeutſchen Konig 
reichen erfahren wir Folgendes: In bundesräth⸗ 
lichen Kreiſen wird faſt durchweg die vielfach auf⸗ 
geſtellte Behauptung für irrig gehalten, das Reich 
müſſe, da Form und Ausſtattung der Poſtmarlen 
einen Beſtandtheil des „Poſttaxweſens“ bilde, und 
da dem Reiche hierüber die Geſetzgebung zuſtehe, 
auch befugt ſein zu beſtimmen, was für Poſtwerth⸗ 
zeichen in Batern und Württemberg überhaupt gel⸗ 
lten ſollen. Dagegen wird mehrfach in den er⸗ 
wähnten Kreiſen der Reichs⸗Poſtverwaltung die Be⸗ 
fugniß zuerkannt, eine gemeinſame Freimarke ledig- 
lich für den Wechſelverkehr zwiſchen Balern und 
Württemberg einerſeits und den übrigen Thellen des 
Reiches andererſeits einzuführen, und zwar auf 
Grund: 1) des Art. 52 der Reichsverfaſſung, wo⸗ 
nach das Reich für dieſen Wechſeloerkehr, im Gegenſaßz 
zu dem dort bezeichneten „internen Verlehr inner⸗ 
halb Baterns und Württembergs“, die Geſepgebung 
über das Poſttaxweſen hat, 2) des auch füt Batern 
und Württemberg in Betreff jenes Wechſelverkehts 
gültigen Poſttargeſetzes vom 28. Oktober 1871, 
in deſſen 58. 9 und 13 ausdrücklich geſagt iſt, daß 
auch die Poſtanſtalten in Baiern und Württemberg 
nach näherer Anordnung der Reichs-Poſtverwaltung 
Freimarken bereit zu halten haben. Es iſt nun 
keine Ausſicht vorhanden, daß Baiern und Württem⸗ 
berg ihre eigenen Poſtwerthzeichen aufgeben, wohl 
aber find beide Staaten geneigt, den Unzuträglich⸗ 
keiten auf andere Weiſe abzuhelfen, welche hervor 
gehen: 1) aus der Nichtbeförderung von mit Werth⸗ 
zeich anderer deutſcher Poſwerwaltungen verſehe 


+ 
1 


geſchoben werden.“ Gleichzeitig werden die Ange⸗ 


tigt, daß die Unterredung zwiſchen dem Prinzen 


einige private Mißverſtändniſſe, welche zwiſchen der 


zei 
W. 


die Anfichten der Kaiſerin bezüglich der Geſetzlichkeit 


Reichspoſt werden ſchon jetzt in Baiern und Würt⸗ 
temberg befördert, wenn ſie zur Antwort in das⸗ 


gedruckte Werthſtempel angehört), 2) aus der Ber 
legung der mit unrichtigen Marken frankirten Briefe 
mit Strafporto, 3) aus der Erſchwerung der Ein⸗ 
löſung oder des Umtauſches der Poſtwerthzeichen in 
Bis jetzt haben 
Baiern und den a nicht die Geneigtheit zu 


erkennen gegeben, alle © 


davon abhängen, welche Vorſchläge die Reichspoſt⸗ 
er 2 a i fa c. 8 
Vorſchläge werden ſelbſtverſtändlich Rückſicht darauf 
nehmen, daß die poſtaliſchen Beziehungen des deut⸗ 
ſchen Reiches zu Baier und Württemberg geregel 
find durch Art. 52 der Reichsverfaſſung, durch das 
Poſtgeſetz vom 28. Oktober 1871, durch das Ge, 
ſetz vom 29. Mai 1871, betr. die Einführung des 


wenn es nicht ohne Wirkung bleiben fol. Neben 
den Großhändlern der Rue du Sentier lebt die 
Maſſe der Arbeiter, Handwerker, Ladenbeſitzer und 
Krämer aller Art, welche ebenfalls Stimme im Ka⸗ 
pital haben und bitter unter unſerer unglückſeligen 
politiſchen Lage leiden. Für viele von ihnen be⸗ 
deutet die Geſchäftsſtockung Nahrungsſorgen. Dieſe 
große, zahlreiche und republikaniſche Bevölkerung 
muß den Gedanken des Großhandels vervollſtändi⸗ 


gen. Ihre Sache iſt es, unter der Republik vie 


hörlgen ver republikaniſchen Preſſe zu einer Ver⸗ 
ſammlung eingeladen, welche in einem öffentlichen 
Lokal der Rue Vivienne ſtattfindet. 2 

Die „Times“ iſt zu der Mittheilung ermäch⸗ 


apoleon und der Kaiſerin Eugenie nicht politiſcher 
Natur war. 
„Dieſe Unterredung, ſchreibt das Blatt, hat 


Kaiſerin und dem Prinzen exiſtirten, beſeitigt und 
zu der förmlichen Anerkennung des Letzteren als 
Haupt der Familie Bonaparte geführt. Allein die 
Kaiſerin war nicht dazu berufen, irgend eine Mei⸗ 
nung betreffs der allgemeinen Politik ihres Vetters 
auszudrücken, noch konnte ſie, vereinbar mit der 
Verhaltungslinie, welche ſie ſich ſelbſt während ihres 


Aufenthalts in den Beſizungen der Königin vorge⸗ 


net, mehr thün, als ihren Vetter ihrer beiten 

ſche zu verſichern für ſeinen Erfolg in irgend einem 
konſtitutionellen Vorgehen, welches er beſchließen 
dürfte, um einen Appell an die franzöſiſche Nation 
mittelſt eines Plebiszits herbeizuführen. Die jüngſte 
Reife der Kaiferin nach Paris wurde unternommen 
in dem Glauben, daß der Miniſter des Innern in 
dem Erlaß eines Haftbefehls gegen den Prinzen jeine 
Gewalten überſchritten hatte. Die Kaijerin fühlte, 
daß Unter den Umſtänden ihrem Vetter ein Merk⸗ 
mal der Sympathie gebühre, nicht in Betreff der 


in ſeinem Manifeſt formulirten Anſchauungen, ſon 


dern lediglich darum, weil ſeine Rechte als ein fran- 
zöſiſcher Bürger verletzt zu ſein ſchienen. Die ein⸗ 
ſtimmige Entſcheidung des Appellhofes in Paris hat 


des prinzlichen Manifeſtes und der Unregelmäßigkeit 
ſeiner Verhaftung beſtätigt, aber die Kaiſerin ſtellt 
eine Betheiligung an irgend einem geſetzwidrigen 
geheimen Unternehmen gegen die Republik in Ab- 
tede. Der Prinz jeinerjeits wünſcht bekannt zu ge- 
ben, daß er ſeinen Appell an das franzöſiſche Volt 
auf die Thatſache begründet, daß bis jetzt noch lein 
nationales Votum das zu Gunſten der bonapartiſti⸗ 
ſchen Dynaſtie im Jahre 1870 abgegebene Ple- 
biszit annullirt habe. Wenn ein nationales Votum 
ſich für die Republik erklären ſollte, werde er ſich 
demſelben beugen; allein in Anbetracht des Umſtan⸗ 
des, dap bei den allgemeinen Wahlen von 1870, 
1876, 1877 und 1881 eine eutſchledene Mehrheit 
der Wähler nicht ein einziges Mal zu Gunſten ir⸗ 
gend einer republikaniſchen Verwaltung abſtimmte, 
halte er ſich für berechtigt, zu betonen, daß die 
gegenwärtigen Herrſcher Kraft der Apathit des Vol⸗ 
kes und nicht mit der Zuſtimmung des Volkes re⸗ 
gieren. Wenn der Prinz Napoleon verbannt wer⸗ 
den ſollte, wird er nach London kommen. Mitt⸗ 
lerwelle baut er auf die Unterſtützung der vereinig⸗ 
ten Bonapartiſten in der geſetzmäßigen Befürwor⸗ 
tung ſeiner Anſprüche, und er weist alle Behaup⸗ 
tungen zurück, welche bezüglich des Antagonismus, 


jenige Poſtgebiet benutzt werden, welchem der auf- 


geregelt 


Beſuch zu rechnen haben. Der gute 


nen Poſtkarten (dien ſogenannten Antwortkartene der] Prinzen Viktor, beſtehen ſoll, veröffentlicht worden 


ſind. Er hat keine Abſicht, ſeine Stellung als 
Hauptvertreter der Familie Bonaparte 
eines Sohnes aufzugeben und Prinz 
zu keinem Mitwiſſer des erlaſſenen Manifeſtes ge⸗ 
macht. Sollte Prinz Viktor aus Frankreich ver⸗ 
bannt werden, ſo wird er in die italieniſche Armee 
eintreten.. 


Provinzielles. 


Stettin, 20. Februar. Zwischen der deut- 


ſchen und der ſchwediſchen Poſtverw 
dem vorigen Herbſt Verband 
betreffend die Verlegung der den 


Chriſtiania — Gothenburg — Malmö zum Ziele ge⸗ 
führt: haben. hr 40 Bg ned f sid 

— Der hieſige muſilaliſchdeklamatoriſche Ber» 
ein „Urania“, der ſich wiederholt mit Erfolg 


iu den Dienſt der Wohlthätigkeit geſtellt hat, ver⸗ 
anſtaltet Sonntag, den 1 1. März in beiden Börſen ⸗ 


ſälen einen humoriſtiſchen Abend. Der Nettoertrag 
ſoll zum Beſten der Ferienkolonien verwandt werden. 
Die „Urania“ bereitet für den Abend ein fehr un⸗ 
terhaltendes Programm vor. Unter anderen wird 


auch die lustige Kaliſch' ſche Parodie „Die Afrila⸗ 


nerin in Kalau“ zur Aufführung gelangen. Gr 


Hoffnung auf reichliche Ernte ſetzt der Verein auf 


die Einnahmen der Jahrmarkts buden, die in größe: 


rer Zahl in einem der Säle aufgeſtellt werden und 
zu deren Beſitzerinnen reſp. Verkäuferinnen natürlich 
nur ſchöne, liebenswürdige Damen deſignirt werden. 
Bei den anerkannt gediegenen Leiſtungen des Vereins 
und ſeinem guten Ruf in den beſſeren Geſellſchafts⸗ 


kreiſen dürfte der humoriſtiſche Abend auf großen 


gewiß auch das Sehne u) 
A nunſt und Litera. 


„Die Mönche.“ Kom. Oper in 3 Alten, 


— —— 


"Eine v un ben änch ef Tragödie von 
ſieben Alten und 31/ Kilo Gewicht erhielt vor⸗ 
geſtern ein Berliner Theater ⸗Bureau. 


Stück ſchreibt der Autor im Begleitbrief; 


Akte ſchreibe. Ich ſehe aber gar nicht ein, warum 


der Dichter ſklaviſch ſeinen Stoff in fünf Akte ein ⸗ 
zwängen und ſich von dieſen () unterjochen laſſen 


soll.“ Durch: fein Motto führt ſich der ſtoffret 
Poet mit folgendem Wortſpiel ein: 1931 
Wozu ein Motto nützt, ihr werdet's nicht er⸗ 
a gründen! 
Nur wer den Kampher braucht, wird nirgends 
f f Motten finden ! 
Die ſieben Alte nebſt dem Prolog — welcher 
beiläufig im Himmel zwiſchen der Muſe, Meppiſto 


und dem Pſeudodichter“ ſpielt — enthalten den 
traſſeſten Unſinn. Verſe und Proſg e 
n 


willtürlicher Reihenfolge mit einander ab, — u 
geravezu haarſträubende ſprachliche Vergewaltigungen 
ſieren die Dichtung, welche, wie der Dichtet in dem 


„Vorwort“ zügeſteht, durch die Lektüre der Memoi⸗ 


ren des Geheimen Regierungsraths Stieber veran⸗ 
laßt worden, auf denen das Drama auch 
iſt. Der Verfaſſer macht am Schluſſe mit ſchein⸗ 


bar nicht geringem Stolze die Mittheilung, daß er 


erſt achtzehn Jahre alt und * Gymnaſſaſt iti 
5 Vermiſchtes. 


24. September v. J. enthielt folgende, für Zahn⸗ 
ärzte jedenfalls nicht unintereſſante Notiz: 


Elzach, 2. September. Unſere gegenwärtig 


ſtattfindende Jubiläumsfeier nimmt einen erfreulichen 


Fortgang; was den Zucrang zu den heiligen Sa- 


kramenzen betrifft, ſo iſt kaum ein Unterſchled zwi⸗ 
ſchen dieſer und der öſterlichen Zeit bemerkbar, und 
it namentlich die Theilnahme Seitens der Männer. 
welt eine rühmlich rege. Es pulſirt eben in unſe⸗ 
ren von dem Kulturzahne der Zeit noch wenig be- 
lecten Zinken und Thälern noch ächt latholiſches 
Leben. 5 

In einem Dorfe des Regierungsbezirks 
Marienwerder, in welchem, Dorf ſel 
it, Luſtharkeiten ein gar ſeltenes Ereigniß find, kam 


dit Gemeindepertretung auf den lapltalen Einfall, 


den Pachtertrag der Gemeindejagd zu einem öffent: 


lichen Vergnügen zu verwenden. Der mit der Amts⸗ 


fingel ausgerüſtete Gemeindebote theilte denn auch 
der tanzbaren Einwohnerſchaft dieſen Beſchluß der 


fürſorglichen dörflichen Obrigkeit durch folgende Be⸗ 


kanntmachung mit: „Am Sonntag, als dem 28. 
d. Mts. findet bei Beſitzer P. ein Ball ſtatt. Die 


Muſik wird vom Jagdpachtgeld bezahlt; für den 


Reſt, 38 Mk., wird Bier, Rum zu Grog, und 
Wurſt gekauft werden, wo jeder Beſitzer während 
des Tanzens ſeiner Hufen-, bezw. Morgenzahl nach 


der zwiſchen ihm ſelbſt und feinem Sohne, dem! verzehren kann. Alſo auch recht verſtanden: das 


Üpoften‘‘ mitthelt, i jezt 
zwiſchen beiden Poſtverwaltungen eine e 


Zweck thut 


Theater für hentte. Stadttheater ef un 


Von ſeinem 
„Sie 
werden ſich zunächſt darüber wundern, daß ich ſieben 


gebaut 


rmiſ V I Papſtes, den Konflikt einer Löfung zugeführt zu 
— Der ultramontane „Freiburger Bote“ vom 


well das Dorf ſchr arm 


ren hufenweiſe getrunken und 
e Wurſt grenzweiſe gegeſſen. 

Gereke, e 
„Was, Mensch Du wilt Dein Tide 
teren „Glycerine“ taufen laſſenk Biſt Du 
von Sinnen?“ „Durchaus nicht, liebe Seele! 
Entwickelt ſich das Kind zu einem ſanften Weſen, 
ſo iſt der Name ja ganz hübſch und paſſend; wird 
ſie aber, um mich euphemiſtiſch auszudrücken, ſo leb⸗ 
haft wie ihre Mutter, dann dilde ich 


Die Schöne ſchlug die Augen nieder, und end⸗ 
lich ſagte ſie: „Lieber Ernſt, biſt Du auch nicht böſe, 
ä etwas frugey⸗-ů 


wenn ich Dich erſt 


„Was denn!!“ ge „„ 20% 
„Muß i, enn ul ue ten- 
nen, Dir das bhübſche goldene Me- 
W on von Weihnachten wieder 
geben?!“ a 8 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Weimaor, 18. Februar. Der Landtag it 
beute durch den Staatsminiſtet Stichling eröffnet 
worden. Die Propoſttionsſchrift gedenkt rühmend 
des verſtorbenen Ministers Thon und bezeichnet als 
Hauptaufgabe der Seſſton die Reform ves Einkom⸗ 
menſteuergeſetzts. Außerdem werden Vorlagen be⸗ 


Pc, ee Die ee dee, 
5 0 bes 
ſcht. Pers ghahee zes A e ee, 


ſums iſt ein N 
sh, ie keene Bahn Kom denn 
beil iſt eine Pulvermühle in die Luft geflogen, 6 
Perſonen wurden getödtet, 2 verwundet. 
MNMom, 19. Februar. Der „Moniteur de 
Rome“ veröffentlicht in feiner Abendausgabe die bel⸗ 
den Briefe, welche der Papſt im Dezember und Ja- 
ar an den Kaiſer Wilhelm gerichtet hat. In 4 
dem erſten Brief, welcher vom J. Dezember v. J. 
datirt iſt, ſpricht der Papſt ſeine Freude über die 
Verſicherungen aus, welche der Kaiſer bel Eröffnung 
des preußiſchen Landtages in Betreff der 5 
des europäiſchen Friedens gemacht hatte. Der Papſt 
erinnert daran, daß er ſchon von Beginn ſeines 
Pontifilates an, Dank den edlen Geſinnungen des 
Kaiſers, ſich der Hoffnung hingegeben habe, auch 
den religiöſen Frieden wieder hergeſtellt zu ſehen. 
Dieſe Hoffnung ſei durch die Wiederherſtellung der 
breußiſchen Gefandtſchaft beſtätigt worden. Wie 
für die Kirche, ſo ſei auch für den Staat der religtöſe 
Frieden nur 3 dir Kirche ſchärfe den 


% 
apoſtoliſchen Amtes nöthigten den ——— 
verlangen, daß die neue in Preußen 
in definitiver Weiſe gemildert und verbeſſert werde, 
mindeſtens in denjenigen kten, die für das Le⸗ 
hen der katholiſchen Kitche wesentlich erſchienen. Es 
werde dies das einzige Mittel ſein, zu einem wah⸗ 
ren und dauerhaften Frieden zu gelangen. Die 
Wiederherſtellung des relfgiöfer Friedens werde die 
Herzen der latholiſchen Unterthanen noch feſter an 
den Thron knüpfen, ſie werde die würdige Krönung 
einer langen und e Regierung ſein. Der 
zweite Brief, welcher als Antwort auf das kalſer⸗ 
liche Schreiben vom 22. Dezember v. J. dient, ift 
vom 30. Januar datirt. In demſelben heißt ks, 
die laiſerliche Antwort habe die Hoffnung ves 


1 beſtäͤtigt, ai ja der Kaiſer ſich zu einer Re⸗ 
vifion der gegenwärtigen Gefepgebung geneigt zeige. 
Er (ber Papſt) habe durch den Er 
dem Geſandten v. Schlözer eine Note zustellen laſſen, 
in welcher er den Entſchluß ausdrückte, den e ! 
zu geſtatten, die Wahl neuer Pfarrer (eures) der 
Regierung zu notlſiztren, ohne eine komplete Revifion 
der in Kraft befindlichen Geſetze abzuwarten. Der 
Papſt verlangt jedoch, daß man die Maßtegeln mil⸗ 
dere, welche die Ausübung des geistliches Amts und 
die Ausbildung des Klerus verhindern. Kirche wie 
Staat müßten in der Lage ſein, die Perſonen, 
deren ſie ſich bedienen, jeder Theil ſeinem eigenen 
heiſte entſprechend, auszubilden. Der Papſt glaubt, 
daß dieſe Aenderungen für das Leben der Kirche 
unvermeidlich sind. Sei hierüber eine Einigung er⸗ 
zielt, ſo ſei es leicht, zu einem wirklichen und dauer⸗ 
Balkan ee n gelangen s- n 10 
Kairo, 18. Februar. Das Kriegsgericht zu 
Alexandrien hat von den der Ermordung des Pro- 
feſſor Palmer angellagten 13 Beduinen 5 zum 
Tode, einen zu 15jähriger, einen zu 10 jähriger, 4 
zu Hjähriger, einen zu Zjähriger Freiheitsstrafe ver⸗ 
urtheilt. Der mitangeklagte Gouverneur wurde zun 
Amtsentſetzung tind Ijähriger Gefängnißſtrafe 
urtheilt. Gegen vier andert, noch nicht ergriffe 
Beduinen, deren Theilnahme an der Ermordud 
Palmers mit Sicherheit feſtgeſtellt wurde, iſt die 
Verfolgung einge leitet. 2 * 


